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Ltnsere Herbstaussichten. 
(Eingesandt.) 

Die Obsternte verspricht bei u n s  nicht besser 
Zu werden a ls  in der  Schweiz. 

Die Birnenernte  wird fast von allen Se i ten  
a l s  eine totale Fehlernte beurteilt. Vielfach 
hört man das  Urteil, es sei d a s  die vollstän
digste Fehlernte seit dem J a h r e  1913. D a s  
Fehlen der  Bi rnen  ist wirklich auffallend; es 
gibt Sor ten ,  bei der man in einem ganzen Ge
meindebann kaum eine Bi rne  auftreiben kann,  
auch bei stark verbreiteten und sonst fleißig 
tragenden Sor ten .  . 

I n  Triesen z. B.  sieht man  a n  der Landstraße 
ent lang und im Aeule voll behangene Bäume,  
daß  es eine Freude ist. Sonst aber sind sie 
ziemlich selten zu sehen. S o  m u ß  m a n  zu dem 
Urteil kommen, daß  wir  in Birnen Heuer eine 
Fehlernte von seltener Vollständigkeit haben. 

F ü r  die gesamte Obstverwertung bedeutet 
das  einen ernsten Schlag und diejenigen Bau-
ern und Interessenten, welche schon öfters über 
die starken Obsternten undankbar  geschimpft 
haben, können dies J a h r  erfahren, wie es ist, 
wenn  man  g a r  nichts bekommt! 

Die Aepfelernte fällt je nach So r t en  und 
Lage unterschiedlicher aus. E s  «gibt verschie-
dene Bongerten,  wo die Aepfelernte nahe drei 
N o r t e l  einer >Normalernts erreicht; meh^hpit-
lich wird es aber  nu r  eine halbe Ernte  sein. 
Leider gibt es auch Gegenden, wo auch in Aep-
fein n u r  eine halbe Ern te  fällt, vielleicht e in  
Viertel. Verschiedene Bongertbesitzer gibt es, 
die von ihren A p f e l b ä u m e n  g a r  nichts zu ho-
len haben. Außerdem machen sich im allgemei
nen folgende Abzüge geltend: E s  gibt sehr viel 
wurmmäßiges Obst, die Obstmade ha t  vieler-
or ts  ein Viertel  der  Früchte befallen. Dieses 
Obst kann bloß zum Mosten und Kochen ver-
wendet werden. J ede r  Beobachter wird be
reits gesehen haben, daß nicht n u r  wurmiges,  
sondern auch anderes Obst auffallend früh fällt, 
lange vor der normalen Frist. Dieses jetzt schon 
gefallene Obst kann  ganz gut  verwertet  wer-
den zu Gelee, nach einiger Lagerung zum Ko-
chen, Dör ren  und nicht zuletzt zum Mosten. 
D e r  Obstbauer muß sich immer der  Eigenart  
des Jahrganges  anpassen und das Obst nehmen 
und verwerten, wenn es fällt. 

Die Eigenarten dieses Jah rganges  dezimie-
ren  sehr das  Tafelobst. Wie  bemerkt, scheidet 
das  wurmmäßige  Obst aus, wobei leider sehr 
viel abgeht. Der  Föhn und die S t ü r m e  haben 
bereits starke Arbeit geleistet und viel Obst He-
warfen. Die unbeständige und teils regne-
rische Wit terung begünstigt den Schorf und da-
durch wird wieder ein Tei l  des Obstes ent-
wertet.  E s  ist eigentümlich, d a ß  in schwachen 
Obstjahren der  sogen. Abgang prozentual  viel 
größer  wird a l s  in guten. Es sind das al les 

fü r  Verkäufer und Käufer ungünstige Fak
toren. 

Die Steinobsternte ist ebenfall nicht g roß  
und wird sehr wenig zu tun geben. Erfreu-
licher ist die Nußernte,  welche von allen Obst-
ernten wohl die  beste ist. Se i t  I a h r e n  hat man 
den Obstbauern gesagt: Hängt  nicht a l les  a n  
einen Nagel, pflanzet alle Obstsorten! G a r  
viele haben d a s  nicht getan und bekommen a b  
und zu ihre Einseitigkeit zu spüren. W a s  nützt 
d e n  meisten die gu'te Nußernte,  wenn sie keine 
Nußbäume mehr haben? 

W a s  hocherfreulich ist, die Kartoffeln und 
T ü r k e n  haben sich mehrheitlich gu t  gehalten 
und versprechen einen schönen Ertrag. Auch 
die  Weinreben stehen mehrheitlich gut ,  aber  der 
E r t r ag  läßt noch d a  und dor t  zu wünschen 
übrig. Die Bienenzucht hat  sich eines ergiebi-
gen  Sommers  erfreut  und, wie man hört, hat  
die zweite Honigernte recht gu t  ergeben. 

Leider hat die M a u l -  und Klauenseuche in 
der  Schweiz und auch im benachbarten Vorar l -
bergischen sich ausgebreitet und schon genug 
Schaden angerichtet. Möge  Go t t  doch unser 
Ländchen vor dieser schweren Heimsuchung be-
wahren !  

Bei  der Wahrheit bleiben! 
Wnges.)  D a s  ist eigentlich das Wenigste. 

m a u  »?rlan-F2n dürfe" soll̂ C; tî ch f'ir h(*r-
Berichterstatter der /Nachrichten, der über die 
Bürgerparteiversammlung in Triesen berichtet, 
ist auch d a s  z u v i e l .  

I n  erwähntem Bericht sind U n w a h r  h e i t, 
E n t s t e l l u n g  u n d  V e r d r e h u n g  
T r u m p f ,  e r  erhebt zwar  selbst keinen An-
spruch auf  „Vollständigkeit", doch ich habe mir 
f rüher  gedacht, „Unvollstandigkeit" und Un-
Wahrhei t  sei ein Unterschied, ratsam wäre  auf 
jeden Fall, für nächstesmal einen besseren Ste
nographen zu entsenden, die Verfasser des Be-
richtes können dann  trotzdem immer noch nach 
Gutdünken verdrehen und U n w a h r h e i t e n  
b e h a u p t e n ,  es kommt ihnen j a  doch nicht 
darauf  an, eine mehr oder weniger. 

Selbstverständlich haben die Herren Dr. M a r -
xer  gleich zu Anfang fest hernehmen wollen, 
und dazu w a r  kein Mi t te l  zu schlecht, ihm w u r -
den Wor te  in den M u n d  gelegt, die e r  einer-
seits g a r  n i c h t  g e s p r o c h e n  hat, ander-
seits sind s e i n e  A u s f ü h r u n g e n  ins  G e -
g e n t e i l v e  r d  r e h t worden und d a s  Ganze 
ist ausgeschmückt und e n t s t e l l t  d u r c h  
e i n e  M e  n g  e d i r e k t e r  U n w a h r h e i 
t e n  — ein Vorgehen bezeichnend für das cha
raktervolle Vorgehen des  Berichterstatters und 
seiner dunklen Hintermänner! Die  Umrah-
mung des schönen Werkes bilden eine Reihe 
gu te r  Ratschläge, vermischt mit e iner  Menge  
Anflegelungen, m a n  weiß ihm j a  sovieles vor-
zuwerfen — e r  ist zu jung, noch unerfahren, er 

müsse noch studieren und lernen und dann  erst 
de r  Vorwurf „er  sei noch ein unbeschriebenes 
Blatt".  Sol l  d a s  wirklich ein Angriff fein? 
I m  Gegenteil, d a r au f  soll Dr. M a r x e r  stolz 
sein, hat  e r  verschiedenen Herren e twas  
voraus,  w a s  sie t r o t z  i h r e r E r f a h r u n g 
nie mehr n a c h h o l e n  k ö n n e n .  Dr.  M a r -
xer hat noch r e i n e n  S c h i l d ,  es ist doch 

^immerhin besser, ein „u n b e s ch r i e b e n e s 
blatt" zu sein, a l s  ein „ b e s c h m i e r t e s " .  
W a s  würde man  über Dr. Marxe r  sagen, wenn 
er  sich z. B. a l  s T r e u h ä n d e r  von denen 
hätte bezahlen lassen wollen, die er hätte sollen 
überwachen? W a s  würde man über ihn sagen, 
wenn der  Präsident  des Landtages zu ihm ge-
sagt hätte: D a s  Vorgehen ist m i t  Ä e r E h r e  
e i n e s  A b g e o r d n e t e n  n i c h t  v e r e i n -
b a r ?  D a s  eine ist sicher, daß wi r  eine s o l c h e  
B e s c h r e i b u n g  von Dr .  M a r x e r  nicht er-
warten, so beschrieben zu sein, ist keine Ehre, 
das  soll e r  ruhigen Herzens anderen überlassen. 
jZßemn erwünscht, können zur I l lustration ge-
blauere Da ten  angegeben werden. F ü r  heute 
soviel! E i n  Z u h ö r e r .  

Bestellungen nehmen entgegen: die nächstgelegenen Postämter, dt» 
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des? W a r  jenes etwa positive Arbeit o d e r  
w a r  e s  ein Schrepfiprügel? S ind  die von H e r -
ren der Volkspartei  hervorgerufenen D e m o n 
strationen etwa schon vergessen? Damals  h ieß 
es: W i r  verlangen, das Volk will es, denn  wi r ,  
die Opposition, find das Volk. Heute ha t  d i e  
Opposition, die Bürgerpartei ,  in klaren Wor ten  
auf Mängel  hingewiesen, ist mutig für Recht 
und Gerechtigkeit eingetreten. W a s  ist d ie  
Antwort?  eine Anflegelung von Männern ,  d i e  
d a s  offene Wor t  wagen, das  ihnen sofort ver-
dreht  wird. Eine persönliche Schimpsiade, d a s  
w a r  wieder das w a h r e  Gesicht de r  ehemaligen 
Oberrheinischen, so recht nach früherem Muster.  

J a ,  das wahre Gesicht. 
(Eiliges.) „Die Katze läßt vom Mausen nicht." 

Dieses Sprichwort  bewahrheitete sich wieder 
e i n m a l  in der letzten Nummer des Regierungs-
blattes. Der  sachlichen Aufklärungsarbeit  im 
„Liecht. Volksblatt"  wußte der Generalstab der  
ehemaligen Oberrheinischen nichts als  e in  Ge-
schimpfe entgegenzustellen. D a  wurde wieder 
einmal so recht persönlich über die frühere Re-
gierung losgezogen. M i t  w a s  für Fähigkeiten 
können sich denn eigentlich die heutigen Her-
ren brüsten? D a  braucht man nu r  die Augen 
aufzumachen: S tehe  still o Wanderer  und be-
trachte, was  die Pol i t ik  mir  alles brachte. 

Dem H e r r n  Dr .  Marxe r  wurde die Rede im 
Munde  umgedreht und dann  recht flegelhaft 
über  ihn losgedroschen. Weil er  nicht ins Horn  
der  Großmagnaton bläst, wird gleich de r  S t a b  
über  ihn gebrochen, „nicht fähig zum S t a a t s -
mann",  „unbeschriebenes B la t t "  usw. Guckt 
e twa schon die Angst hervor? W a s  w a r  de r  
junge Rechtsanwalt Dr.  W. Beck bei seinem er-
sten Auftreten hier? W a s  hatte e r  denn Gro
ßes geleistet? Und w a s  ist überhaupt von den 
Herren der  Volkspartei  Großes geleistet wor -
den?  Als  durch die Katastrophe der Weltpo
litik unser Land in eine mißliche Lage gekom-
men war, da waren es die M ä n n e r  der Bürger-
Partei, welche in den  schwersten Zeiten, die d a s  
Land je durchzumachen hatte, dem Lande auf 
anständige Weise emporhelfen wollten. Wer  
anders  a b e r  als  der  jetzige Regierungschef und 
der  jetzige Landtagspräsident stimmte damals  
sowohl gegen d a s  provisorische Steuergesetz a l s  
auch gegen den selbständigen Zolltarif des Lan-

Calderons Welttheater in Einsiedel». 
O. Ein gütiges Geschick führte mich letzten 

Mittwoch nach Einsiedeln zur  Ausführung von 
Ealderons Welttheater, welche Aufführungen 
nicht zuletzt der In i t i a t ive  des auch in Vaduz 
aus  feinem Volksvereinsvortrage bekannten 
Herrn  Dr.  L inus  Mrchler zu danken  sind und 
die freundliche Vermit t lung des He r rn  Redak-
tors  Dr. Bölsterli verschaffte mir  einen sehr 
günstigen Platz auf  dem weiten, dichtbesetzten 
Zuschauerfelde. Schade nur,  daß ich nicht M o -
nate früher die Fah r t  unternahm, denn heute  
komme ich reichlich spät, den geschätzten Lesern 
ein paa r  Worte  zu künden über d a s  Herrliche, 
was  ich in Einsiedel» gesehen. 

D e r  Gedankengang des „Welt theater" ist 
eine ewige, unvergängliche Wahrheit ,  u n s  Kiin-
dend, daß alles, w a s  die Welt  u n s  lieh, wi r  v o r  
dem Scheiden a u s  ihr wieder abgeben müssen 
und allein unsere Werke u n s  folgen zum Lohn 
oder Verderben. 

Als nach feierlichem Glockengeläute de r  Auf-
zug der Engel und seligen Geister sich vollzog, 
dachte ich e in  unübertrefflich schönes Bild z u  
sehen, wert, d a ß  die Feder nach begeistertsten 
Worten suche, das  Gesehene zu schildern. Doch 
wie das  Spie l  weiter ging, erkannte ich, d a ß  
die Bilder, die vor den Augen und Ohren d e r  
vieltausendköpfigen Menge sich entwickelten, 
fortwährend sich steigerten und d a ß  es vergeb-
liches Bemühen wäre,  eine halbwegs treffende 
Schilderung zu versuchen. Dieses Mysterien-
spiel zeigt uns  so anschaulich menschliche 
Schwäche und menschliche Größe, letztere v o r  
allem im Entsagen, in der Gestalt der  Weis -
heit, einer  Nonne. E s  zeigt uns, wie  d e r  M e i -
ster das  alles lohnt und bestraft, gibt u n s  ein 
überwältigendes Bild, das  uns  dem E r d e n -
staube entrückt und uns in höhere S p h ä r e n  
versetzt. 

Die  Aufführungen wurden bekanntlich schon 
letztes J a h r  begonnen und Heuer feit M a i  fort-
gesetzt, der  bisher a l s  letzte vorgesehenen Vor-
stellung vom 13. d. M.  sollen nun  noch z w e i  
w e i t e r e  f o l g e n ,  a m  16.  u n d 19. d . M .  

Feuilleton. 
2 1  V i l b a ,  d i e  H e x e .  
Roman aus der Zeit der Hexenprozesse 
in der Schweiz von I s a b e l l e  K a i s e r .  

—O— <Rachbru< peiMm.) 
E r  nährte  sich wie ein Asket, dami t  die >kost-

baren  Vor rä te  lange vorhielten. Nachts unter-
nahm e r  weite Gänge ,  um «seine Glieder, die 
durch die lange Untätigkeit einzurosten schie
nen,  wieder gelenkig zu machen. B o n  der  Ber-
geshöhe suchte sein Blick im T a l e  die Stelle, 
w o  de r  «Rotenflüehos un t e r  B ä u m e n  versteckt 
im Schlummer lag. I m  Grase ausgestreckt, 
d e n  Kops in die Hand gestützt, sah e r  nach der  
Heimstätte, wo .die Geliebte lebte; und schim
merte  unten ein Licht, dann  w a r  de r  S t e r n  sei-
n e r  Nacht unten a u f  de r  Erde, nicht oben a m  
Firmaments .  E r  lebte n u r  in dem Gedanken 
a n  sie und ihre Güte .  Die  Er innerung  a n  ihren 
Blick w a r  Honigseim sür  seine Lippen; wenn 
e r  sich ihre S t i m m e  zurückrief, erklangen ihm 
Friedensglocken, und die Hoffnung berührte 

ihn mit sanften Fitt igen, wenn er des leisen 
Druckes ihrer Hand gedachte. 

Eines  Abends, da die «Unruhe ihn verzehrte, 
stieg er  den W e g  hinan, de r  auf den Gubel  
führt. E r  er inner te  sich, von einem Einsiedler 
gehört  zu  haben, de r  dort seineKlause aufge-
schlagen hätte. E r  fand den  heiligen M a n n  im 
Gebete, und die  Zelte, dem Lichte der  Gestirne 
wei t  geöffnet, nahm ihn auf .  

I m  härenen Gewände,  S a n d a l e n  a n  den 
Füßen,  de r  silberweiße B a r t  sich von dem 
dunklen «Gewände scharf abhebend, hatte der  
E r e m i t  d a s  Gesicht jener Menschen, a n  denen 
Got t  Wohlgefallen ha t ,  die e r  mit -dem gütig-
sten Lächeln und  dem klarsten verstehenden 
Auge begnadet. G e w i ß  wohnte G o t t  in  die-
ser sanften Seele ,  denn  seine Augen waren voll 
Trostes, und die -milden Wor te  dieser a l ten  
Lippen waren voll göttlicher Kindlichkeit in 
ihrer tiefen Weisheit. S e i n e  Klause w a r  ein 
Asyl; e r  nahm alle P a r i a s  auf. «Während der  
Verfolgung Schuhmachers hatten viele politi
sche Verurteilte, denen die Flucht gelungen 
war ,  bei ihm Zuflucht gefunden, und der  Gre i s  
dankte  G o t t  «für jedes Menschenleben, d a s  e r  
vor dem Galgen bewahren durfte.  

Loki erzählte ihm «fein ganzes Leben, und der  
Eremit  wurde von Mitleid übe r  ein so t raur i 
ges  Schicksal ergriffen. E r  ha t t e  seinem B a -
ter, dem Landamman,  nahe gestanden, und er  
versprach, ihm Kunde zu geben von allem, w a s  
in de r  S t a d t  vorging. Durch die P i lger  und 
die guten Leute, d ie  ihn mit Nahrung versorg-
ten,  gelangten al le irdischen Nachrichten i n  sei-
ne göttliche Einsamkeit,  und e r  würde sie ihm 
mitteilen. Loki w a r  dadurch so getröstet, d a ß  
er  lächelnd den Berg  hinabstieg und sich d a s  
Trosteswort  des  Eremiten wiederholte: 

„Und wenn ich gleich wandle im finstern T a l  
des  Todes, ich fürchte mich nicht, denn d u  bist 
bei mir ."  'Und e r  ver t rau te  a u f  Gott ,  de r  sich 
ihm geofsenbart hatte in Bi ldas  Güte .  

Einstmals  in d e r  Nacht vergaß e r ,  von S e h n -
sucht getrieben, alle Vorsicht, unwiderstehlich 
zog es ihn zum Rotenflüshofe. E inem I r r s in -
nigen gleich r ann te  er  zwei S tunden  abwär t s ,  
huschte Zitternd über  den Hos, wagte sein Le-
ben, um Bilda einen S t r a u ß  Blumen  a n s  Fen-
ster zu  legen, der  ihr  sagen sollte: „Alle B l u -
men  reden m i r  v o n  dir ." G a n z  zerschlagen, 
a b e r  überglücklich Vehrte er  in  seine Höhle 

zurück, a l s  hätte e r  ihr sagen können: „ Ich  lebe  
n u r  durch dich." 

Bi lda  sand a m  Morgen den S t r a u ß ;  mit  v o r  
Freude zitternden Händen nahm sie ihn a u f .  
I h r  w a r  es, a l s  ob auf  jedem Blütenbla t te  de r  
Name Lokis geschrieben stünde. 

D e r  al te Bauer ,  eil ig durch 'Krischona benach-
richtigt und von Hudi  aufgehetzt, geriet a u ß e r  
sich, a l s  d a s  junge  Mädchen, strahlend über  die 
evhaltenene Gabe,  ins  Zimmer t ra t .  Ha t t e  e r  
ihr nicht strenge verboten, vor Tagesanbruch 
in den Feldern umherzustreifen und jetzt 
brachte sie doch wieder von diesen verfluchten 
Unglücksblumen. 

Die  unschuldige Botschaft, noch feucht v o m  
T a u e  de r  Nacht, von den T r ä n e n  des Gelieb-
ten vielleicht, brachte für Bi lda  v o n  neuem d ie  
Anklage, vor Sonnenaufgang  die B lumen  und  
den T a u  der  Nacht zu sammeln, um dami t  d e m  
Bich zu  schaden und  d a s  Reifen der  E r n t e  
zu  verhindern. Bi lda  verteidigte sich nicht, n u r  
a l s  Hudi  aus  des  Alten Befehl i h r  d ie  B l u m e n  
ent r iß  und sie zer t ra t ,  flössen ihre T r ä n e n .  
Eine  einzige «kleine Orchidee hatte  sie re t ten  
können,  sie legte sie zu  F ü ß e n  de r  M u t t e r  G o t -
tes  nieder, ein duftendes Gebet:  „ F ü r  Loki!" 


